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Gold für
 einen
 Deserteur

Im kalifornischen Goldgräbernest Old Dry Diggins hofft der desertierte Walfänger Sam Tobin auf einen Neuanfang. Doch kaum hat er den Fund seines Lebens gemacht, stürzt die Siedlung ins Chaos: William Morgan und seine Bande reißen die Macht an sich, hängen Unschuldige am Galgenbaum und verwandeln Old Dry Diggins in das gefürchtete Hangtown.

Morgans Schergen rauben Tobin das Gold – und mit ihm den Traum von einem ehrbaren Leben als Rancher. Aber er weigert sich, diesen Traum kampflos zu begraben. Als dann auch noch die schöne Händlerstochter Catalina Cordero in die Stadt kommt, mit der er seine Zukunft teilen will, wird aus dem Gejagten ein gnadenloser Rächer ...



Die Sonne hing blutrot über den gezackten Kämmen der Sierra. Für die Glücksjäger von Old Dry Diggins ging ein weiterer erfolgloser Tag zur Neige. Wie immer hatten nur wenige ein paar handfeste Nuggets aus der Erde am Rande des American Rivers waschen können. Das war genug, um die Hoffnung auf schnellen Reichtum unter den Männern am Leben zu halten, doch zu wenig, um sich wirklich zu lohnen.

Die meisten mussten sich mit ein paar Grains Goldstaub zufriedengeben, den die Händler und Saloonbesitzer ihnen noch am selben Abend gegen eine Mahlzeit oder einen Drink tauschten. Die Goldgräber lebten von der Hand in den Mund. Jeder Viehhirte hatte einen höheren und zuverlässigeren Monatslohn.

Sam Tobin wurde schnell klar, dass er aufs falsche Pferd gesetzt hatte. Damals in New London, Connecticut, war der Walfänger von der Mercy of Providence desertiert. Gerade von Bord des Schiffes, hörte er einen Zeitungsjungen im Hafen rufen: »Gold! Gold im American River!«. Präsident Polk hatte die Gerüchte selbst bestätigt. Also investierte Sam seine letzten Ersparnisse in einen Wagon Trail Richtung California Territory. Seitdem waren zwei Jahre vergangen.

Saltblood Sam, wie er auch genannt wurde, war knapp dreißig, blond, hatte ein kantiges Kinn und trug einen Vollbart. Unter seinem schmutzigen Leinenhemd spannten sich Arme wie Tauwerk. Er war ein Mann, der eher mit Fäusten als mit Colts austeilte, doch eine Blunt-&-Syms-Bündelpistole trug er trotzdem stets am Gürtel.

Nun lehnte er an einem Verandapfosten. Seine Augen, hell und ruhig wie ein winterlicher Ozean, sahen zu, wie William Bloodhand Morgan drei Gefangene über die staubigen Main Street von Old Dry Diggins trieb.

Ihre Hände waren auf dem Rücken verschnürt, die Hemden verschwitzt, die Gesichter von Staub und Angst ganz grau. Rechts und links klirrten doppelläufige Schrotflinten in den Armbeugen von Morgans Revolvermännern. Morgan selbst trug einen blitzenden 31er Pocket Colt.

Die Stiefel klatschten auf Bretterstege, und eine neugierige Menge hatte sich um die Szene versammelt. »Kommt zusammen!«, brüllte Andrew Preston, einer von Morgans Gefolgsleuten. »Guckt euch diese Drecksäcke an! Wir haben sie beim Diebstahl erwischt!«

Sam kannte die Gefangenen nicht. Es handelte sich bei ihnen um einen hageren Iren mit nikotingelbem Bart, einen Californio mit breiter Zahnlücke sowie einen Mann mit strähnigem Haar und traurigem Blick.

Morgan und seine Männer waren hingegen jedem in der Siedlung bekannt. Hier fand man keinen Sheriff und keinen Marshal. Auch keinen Richter. Recht und Gesetz wurden ohne staatliche Autorität von der Gemeinschaft gesprochen. Das hatte funktioniert, bis Morgan die Siedlung in eisernen Griff nahm und Willkür einzog.

»Fremdschürfer!«, rief ein Glücksjäger, der sich wie die anderen um Morgan und die Gefangenen tummelte.

Morgan senkte das Kinn. »Ganz recht! Wir erwischten sie letzte Nacht in fremden Claims.«

Der Ire protestierte und riss an den Stricken.

»Das ist nicht wahr!«, erwiderte er in Richtung der Menge. »Wir haben ...«

Deadman Wes zögerte nicht. Mit dem Kolben der Doppelläufigen knallte er dem Iren die Wangenknochen weg.

»Halt dein Maul, Dieb«, knurrte er.

»Ich bin nicht euer Town Marshal und auch nicht euer Sheriff«, richtete sich Morgan an die Versammlung auf der Main Street. »Wir Männer des Westens, Glücksjäger und Goldsucher, brauchen keine Gesetze. Wir leben nach unserem Recht.«

Jubel brandete auf, doch Morgan fuhr fort: »Schaden sollten wir tüchtigen und fleißigen Männer von Old Dry Diggins jedoch nicht ertragen. Deshalb frage ich euch, denn ich bin auch nicht euer Richter: Was wollen wir mit den Dieben machen, die ihre Gier nicht im Griff hatten? Die morgen vielleicht schon wieder ihre Nase in die Claims anderer stecken, um uns womöglich den Fund unseres Lebens zu stehlen? Wie verfahren wir also mit ihnen, Männer von Old Dry Diggins?«

»Sperrt sie ein!«, rief einer der Forty-Niner.

»Nein! Hängt sie!«, forderte ein beleibter Mann, der noch den Speck der Zivilisation an sich trug und noch nicht lange in der Siedlung schürfte. »Wollt ihr morgen denn schon wieder bestohlen werden? Ich sage: Hackt einem Dieb die Hände ab, und er wird den anderen zur Mahnung werden.«

»Ja, hängt sie!«, erwiderte ein weiterer und reckte die Faust in die Höhe. »Hängt sie! Hängt sie!«

Immer mehr Männer stimmten ein. Es bildete sich ein Chor, der seine Forderung an Morgan und seine Revolvermannschaft skandierte.

Sam hatte es befürchtet. Er drehte eine Zigarette, zündete sie an und blies den Rauch in die Abendluft.

In Morgans Augen lag Genugtuung. Er hatte schwarze Haare, die Gesichtszüge eines Raubvogels und angegraute Bartstoppeln. Muskeln wie Sam, doch Morgan und Konsorten besaßen außerdem nur das Beste vom Besten. Feine Waffen, neue Ausrüstung und solide Kleidung. Woher sie das Gold nahmen, mit dem sie sich das alles leisten konnten, wagte niemand auszusprechen. Im Grunde aber war es ein offenes Geheimnis.

»Es ist mir ein Rätsel, weshalb die Männer dieses Scheusal gewähren lässt«, befand der alte Bill Higgins, der sich mit Sam den Claim teilte. Er stellte sich neben Sam und verfolgte das Treiben.

»Sie haben Angst, Bottlecap Billy«, erwiderte der ehemalige Seefahrer. »Als Walfänger ging es uns nicht anders. Wenn man nicht spurte, gab es Peitschenhiebe, Schläge, Tritte und manchmal ein glühendes Eisen hinter die Ohren. Dabei war die Mannschaft in der Überzahl und hätte dem Kapitän und seinen Offizieren zu jeder Zeit den Marsch blasen können.«

»Man braucht eben das Geld. Notfalls lässt man sich dafür auch das Fell gerben«, meinte Bill, nickte weise und bleckte die braunen Zähne, als er die Zigarette in Sams Händen sah. »Apropos Geld ...«

Sam schüttelte entschieden den Kopf. »Das kannst du vergessen, alter Mann. Du schuldest mir noch immer mindestens sechzig Dollar. Du weißt, wie es dir ergangen wäre, hätte ich dich letzten Winter nicht bei mir aufgenommen.«

»Ist ja gut«, räumte Bill ein und winkte gackernd ab. »Es war eine gute Tat, mich aufzunehmen und dein Feuer mit mir zu teilen. Mir wäre es nicht gut ergangen. Aber erfroren wäre ich nicht. Espinosas wärmender Mescal hätte das zu verhindern gewusst.«

Die Zahl der Männer vergrößerte sich noch immer. Inzwischen hob Morgan die Hände und wies der Menge an, sich wieder zu beruhigen.

»Ihr habt ein gutes Urteil gesprochen. Wir hängen sie gleich jetzt an den Eichen. Fortan soll es jedem so ergehen. Fremdschürfer, Diebe, Mörder – alle baumeln am Strick! Old Dry Diggins soll Hangtown heißen!«

»So soll es sein!«, rief der fette Forty-Niner. »Der Name zeigt jedem, der Übles im Schilde führt, wie er enden wird.«

Morgan ließ den Blick über die Versammlung schweifen und zeigte auf die Verurteilten.

»Nun noch: Was geschieht mit ihren Claims, Männer von Hangtown? Erhebt jemand Anspruch auf ihre Gruben?«

»Wir geben sie wieder frei!«, rief der Goldsucher, der zunächst die mildere Strafe vorgeschlagen hatte. »Die nächsten werden sie sich holen. Oder es wechseln diejenigen die Claims, die nicht mehr ans Glück ihres eigenen glauben.«

Ein Mann in der ersten Reihe meldete sich zu Wort.

»Die Claims stehen Mister Morgan zu! Etwas anderes steht nicht zur Debatte. Er wachte über uns, als wir schliefen. Ich sage, wir überlassen ihm die Claims als Dank für seinen Einsatz.«

Sam sah den jämmerlichen Statisten in der ersten Reihe und spürte Ekel in sich aufsteigen. Für ihn war es offensichtlich, dass der Kerl nur das sagte, was von ihm erwartet wurde. Doch nach und nach stimmten die anderen Männer zu, mehr oder weniger zähneknirschend.

Sicher hatten die Gefangenen gute Funde gemacht, dachte er. Und nun wollte Morgan die Claims an sich reißen. In einer Stadt ohne Gesetz genügte ein laut erhobener Vorwurf, um Männer ins Grab zu bringen.

Sam verachtete das ganze Spiel. Noch schlimmer war, dass ihn seine eigene Entscheidung hierher verschlagen hatte. Jetzt saß er an diesem verfluchten Ort fest wie einst als Walfänger auf der Mercy of Providence.

Morgan lächelte kalt. »Nun denn, wenn ihr es so wollt ... meinen Dank. Dann lasst uns nicht warten. Vergeuden wir nicht noch mehr Zeit an dieses Pack. Der Saloon wartet.«

Andrew Preston schob die Hanfseile von der Schulter. Er hatte sie längst parat. Keiner wunderte sich. Und wer doch stutzte, schwieg aus Furcht, als Nächster zu baumeln.

»Das könnt ihr nicht machen!«, rief einer der Gefangenen, doch er wurde schon mit den anderen zu den Schwarzeichen getrieben. »Wir sind unschuldig!«

Die Schaulustigen folgten, manche jauchzten, andere starrten stumm.

Sam drehte sich um und ging in den Saloon. Er wollte die Hinrichtung nicht mit ansehen. In seiner Brust zog ein schweres Gefühl auf. Nichts verabscheute er mehr als Ungerechtigkeit.

✰

Der Gastraum war zunächst wie leergefegt. Selbst der Keeper war unter den Schaulustigen. Nur ein paar Gleichgesinnte saßen noch an den Tischen, spielten Karten oder hielten an ihren Drinks fest. Man nickte Sam stumm zu.

Nach einer Weile trafen auch die anderen Goldsucher wieder ein. Man merkte ihnen nicht an, dass sie eben Männer hatten sterben sehen. Whiskey und Mescal flossen in Strömen. Sam hielt seine Grains beisammen. Er genehmigte sich nur ein oder zwei Mal in der Woche eine warme Mahlzeit im Saloon, ansonsten versorgte er sich mit billigen Trockenwaren, wie er es aus der Seefahrt gewohnt war.

Als die Tänzerinnen angekündigt wurden, stand der Saloon endgültig Kopf. Selbst am Tag trauten sich die wenigen – die sich für ein Leben in Old Dry Diggins entschieden hatten oder dazu verdammt waren – kaum auf die Straßen.

Dicht drängten sich die Goldgräber um die Bühne. Die Geige des Fiddlers quietschte auf und stimmte den Galopp infernal ein.

Hinter dem roten Samtvorhang huschten drei Tänzerinnen hervor, zwei Brünette mit gebrannten Locken und eine blonde Rebellin. Ihre Cancan-Kleider saßen eng geschnürt am Oberkörper, und die Miederbänder spannten sich über pralle Rundungen. An der Schulter der Blonden zeichnete sich ein heller Abdruck ab, als wollte ihr Korsett zerreißen. Die Männer in der ersten Reihe stießen gierige Pfiffe aus.

Vorne waren die Röcke gerade so kurz, dass sie knapp bis zu den Knien reichten. Mit einem Knistern aus tausend Pailletten hoben die Frauen die Saumkanten in die Luft, fächerten sich gegenseitig weiße Rüschen entgegen und präsentierten hochgewirbelte Beine, die in seidiger Haut endeten. Die Sohlen ihrer Stiefel trommelten auf die Bretter; jeder Absatz klatschte wie ein Donnerschlag, und die Gäste johlten.

Eine der Brünetten trat vor. Ihre Augen blitzten verschmitzt, als sie ihr Bein elegant um den Hals eines Goldsuchers legte. Sein überraschter Aufschrei wurde im Stoffgewirr verschluckt, während er für einen kurzen Moment in die Rüschenwelt ihrer Röcke eintauchte. Dann löste sie die Pose, hauchte ihm einen Handkuss zu, und mit lautem Schnalzen glitten ihre Füße zurück in die Formation.

Auch Sam konnte den Blick nicht von ihnen abwenden. Selbst seine schlechte Laune konnte den Tänzerinnen keinen Widerstand leisten. Er spürte, wie das Blut in seinen Adern leise wogte, während er den Schwüngen ihrer Hüften folgte – jede Bewegung ein Versprechen, jede Pose ein kokettes Abenteuer.

Als die Blonde zum Solo ansetzte, beugte sie den Oberkörper zurück, warf den Kopf in den Nacken und ließ die blonden Strähnen wie einen Wasserfall über ihren Rücken rieseln.

Plötzlich stutzte der Musiker, und seine Geige verstummte. Ein raubtierhafter Schrei fuhr aus dem Publikum hervor. Ein drahtiger Goldgräber rammte die Stiefel in die Bodenbretter, schubste den Nachbarn zur Seite und stürmte mit glasigen Augen auf die Bühne. Grob packte er die Tänzerin am Arm und zerrte sie hinunter in den Staub vor den Tischen. Sie schrie auf, und ihr Kleid riss an der Schulter.

Sam fuhr hoch. Ehe ein anderer reagieren konnte, hatte er sich schon durch die Menge gepresst.

Währenddessen zerrte der Goldgräber wie vom Teufel besessen am Korsett der Frau. Sie strampelte in seinem Griff und schlug vergebens um sich.

»Lass sie los!«, forderte Sam.

Der Mann grunzte etwas Unverständliches, ließ sich jedoch nicht beirren und zerrte weiter an der blonden Schönheit.

Sam hatte es im Guten versucht. Nun schoss seine Faust von oben herab wie ein Hammer auf den Amboss. Ein dumpfer Schlag, und der Goldgräber stürzte bewusstlos zu Boden, als hätte ihn ein Maultierhuf getroffen.

Sekunden später brandete Gelächter auf. Für die Männer hier lieferte Sam bloß eine gute Show.

Er kümmerte sich nicht darum. Sam ergriff die Frau sanft am Arm, half ihr auf die Beine und führte sie durch die Gasse zwischen den Tischen hinaus ins Freie. Draußen lag inzwischen die Nacht.

Die blonde Tänzerin schluchzte.

Vor der Flügeltür blieb er mit ihr stehen. Sie stützte sich an die Holzwand, und ihre Schminke verfloss in salzigen Tränen.

»Miss ... Alles gut. Der Typ wird sie nicht mehr belästigen.«

Sie wischte sich mit dem Handrücken die Wimpern trocken. Dann eilten schon ihre Partnerinnen herbei. Eine legte beruhigend den Arm um ihre Taille.

»Wie geht's dir, Ashley?«, fragte eine der Brünetten sanft.

»Wie soll es mir schon gehen?«, erwiderte sie mit verzweifelter Stimme. »Mein Bruder hängt vor der Stadt am Baum; ich mache seinen Mördern schöne Augen, und jetzt auch noch das ...«

»Ihr Bruder?«, stutzte Sam. Dann begriff er. Einer der Gelynchten war mit ihr verwandt.

Ashley schluckte schwer und hob ihre blutigen Fingernägel an die Lippe.

»Ja. Er hat Gold gefunden, und wir wollten hier weg. Doch Morgan hat es mitbekommen. Er und seine Hunde haben ihn umgebracht, nur um seinen Claim an sich zu reißen.«

Damit hatte sich Sams Verdacht bestätigt. Zorn loderte in ihm auf, doch er kämpfte ihn nieder. Hier war er fehl am Platz. Die Frauen waren Opfer, die nichts für Morgans Taten konnten.

Die Brünette an ihrer Seite drückte sie fester.

»Nicht hier, Ashley. Nicht so laut.«

»Mir ist egal, wer es hört!«, fauchte sie. »Ich schwöre, ich bringe Morgan um! Mit meinen eigenen Händen!«

Sam schüttelte den Kopf. »Tun Sie das nicht, Miss. Es wäre Ihr eigener Untergang. Morgan wartet nur darauf, dass jemand dumm genug ist, gegen ihn aufzubegehren.«

Die zweite Brünette trat vor und legte Ashley eine Hand auf die Schulter.

»Komm, wir bringen dich hoch in dein Zimmer. Du brauchst Ruhe.«

Sam hielt das für den besten Vorschlag.

»Passt auf, dass eure Freundin keine Dummheiten anstellt. Rache ist kein guter Ratgeber.«

Sie führte die schluchzende Ashley hinein. Zurück blieb die andere Brünette – die mit den funkelnden Augen, die Sam nicht aus dem Blick ließ. Sie legte ihre Hand auf seine Brust, spielte mit einer Haarsträhne und lächelte schief.

»Ehrenmänner sind selten in dieser Stadt«, säuselte sie. »Ich finde, man sollte Sie belohnen.«


Sam hob eine Augenbraue. »Nicht nötig. Ich habe nur getan, was jeder Mann hätte tun sollen.«

»Jeder Mann?« Sie rückte näher und streifte ihn mit der Hüfte. »Glauben Sie mir, die meisten Männer hier hätten Ashley eher noch festgehalten.«

Er wich einen halben Schritt zurück. »Nach dem Abend bin ich nicht in Stimmung für Spielchen.«

Die Brünette zog die Lippen in ein neckisches Spötteln.

»Soll das heißen, ich gefalle Ihnen nicht?«

Sam seufzte, fast verlegen. »Im Gegenteil. Sie haben mir fast die Sinne geraubt, als Sie ...«

Sie legte ihm den Finger auf die Lippen, hob sein Kinn und drückte ihm einen heißen Kuss auf den Mund. Ein Kribbeln raste ihm durch den Leib, als ihre Hand unauffällig über seinen Schritt glitt.

»Männer sind so stolz«, hauchte sie gegen seine Haut. »Da muss ich wohl nachhelfen.« Sie hakte sich mit dem Finger in seinem Gürtel ein und zog ihn hoch zu ihrem Zimmer. Sam ließ es geschehen. Der Hunger eines Kojoten stieg in ihm auf und ließ die Welt um ihn herum verstummen.

»Ich heiße übrigens Meg«, sagte sie und zog ihn an sich. Ihre Blicke tauchten dabei ineinander. »Ich denke, du solltest wissen, wer dir die Nacht deines Lebens beschert.«

Dann stieß sie Sam auf das Bett. Er landete auf dem Rücken, stemmte sich auf die Ellenbogen und sah Meg dabei zu, wie sie vor ihm tanzte.

Ihre Hüften glitten verführerisch von einer Seite zur anderen, während sie die Schnüre ihres Korsetts mit spielerischer Leichtigkeit löste. Dann stand sie nur noch im weißen Chemise und den kniehohen Pantoletten vor ihm. Die Knospen ihrer Brüste sprachen nur eine Sprache. Sie verlangten, entblößt zu werden, wie auch sein Glied, das die Hose inzwischen ausbeulte.

Meg las ihm seinen Wunsch vom Gesicht ab, löste den Knopf und zog ihn aus. Sein Speer sprang ihr augenblicklich entgegen.

»Du bist also nicht in Stimmung?« Es war mehr Feststellung als Frage. Sie lächelte, denn ihr gefiel, was er vorzuweisen hatte. Dann begann sie Sam zu reizen.

Erst streichelte sie ihm die Beine. Ihre zarten Hände fuhren an seinen Schenkeln nach oben, nur um kurz vor seinem Speer wieder zurückzufahren. Nur ab und zu berührte sie das Glied, von dem ein Tropfen gieriger Spannung herabperlte.

»Du Teufelsweib willst mich an den Rand des Wahnsinns treiben«, keuchte Sam, der zu keinem klaren Gedanken mehr fähig war.

»Ja, das will ich«, gurrte sie und strich mit den Fingerspitzen an seinem harten Schaft entlang. »Und du wirst mich nehmen wie ein Zuchthengst.«

Sie zog sich das Unterhemd über den Kopf. Die prallen Brüste wippten ihm entgegen. Er wollte nach ihnen greifen, doch sie drückte ihn zurück auf die Matratze. »Finger weg! Ich bin noch nicht fertig«, sagte sie mit gespielter Strenge.

Sie beugte sich über ihn, sodass die schwere Wärme ihres Busens auf seinen Beinen lag.
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